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Simones Morgengymnaſtit, an der Herr Staroſch 
mit Eifer und Pflichttreue teilnahm, beſtand darin, 
mit zwölf Zylindern Vollgas die engen kurvenreichen 
Straßen zu durchfliegen. Es war eine Nervenprobe, 
neben ihr am Steuer zu ſitzen. wenn ſie mit achtzig 
Stundenkilometern Langholzfuhren überholte und 
ſcheuenden Kleppern auswich. Dabei hatte ſie ſelten 
beide Hände am Steuer. ee 

Einmal hatte Hans Hellborn den dritten Mann 
gemacht. Er hatte ruhig und gefaßt ſeine Zigarre zu 
Ende geraucht, auch als der Zeiger des Tachometers 
über die Hundert hinauskletterte — bei oſtpreußiſchen 
Straßen, nicht wahr — und als Felder und Furchen 
zu beiden Straßenſeiten ausſchwangen und wie rieſige 
Flügel um den blauen Wagen kreiſten. Immerhin 
war es ein tröſtlicher Gedanke, zu wiſſen. daß man bei 
dieſem Tempo im Falle eines Falles wenigſtens gleich 
in die ewigen Jagdgründe hinüberfuhr, und keines⸗ 
falls ſein Leben lang an Krücken herumzuhinken 
brauchte. a 

Am Nachmittag legte Brigitte ihn in Beſchlag. 
Zu Pferde, was ihn zwar etwas mißtrauiſch machte. 
Sie ritten durch den Park, zum Metgeihter See her⸗ 
unter, deſſen Oſtzipfel den Warjethern gehörte mit 
allen Rechten. Wechſelten uferlang in Metgeither Ge⸗ 
biet herüber, bis ein Tränkweg ins Waſſer mündete, 
und preſchten von dort hinauf über Brachen und Weide⸗ 
land in den Wald. Jollis Haltung war nicht die beſte. 
Trenſe und Kandare lagen ihm wie ein Steuerrad 
zwiſchen den Fingern, und manchmal. hupp, fing er 
auch Fliegen ... Brigitte ſaß wie eine Amazone im 
Herrenſattel. Er hatte es nicht leicht. ſich neben ihr 
zu halten, aber wenn fie ihn anjah, drückte er das 
Kreuz ſtramm durch. . N 

„He, was ſagſt du nun zu unſerer Schwägerin 
Simone, mein Fräulein: Die Landluft ſcheint ihr aus⸗ 
gezeichnet zu bekommen. Habe jedenfalls nichts be⸗ 
merkt bisher, daß etwa von Kofferpaden die Rede war. 

Brigitte ſah ſtarr geradeaus: „Reiz der Neuheit, 
einmal die Herrin von Warjethen zu ſpielen.“ 

„Möglich. — Ich möchte übrigens nur wiſſen, wes⸗ 
halb ſie dieſen Kerl mitgeſchleppt hat. dieſen Elektro⸗ 
techniker mit feinen zwei Kilowatt. .“ Er ſah einen 
etwas erſtaunten, verſtändnisloſen Blick und mußte 
ſich auf die Schultern tippen: „Rechts ein Kilo Watte, 
lints ein Kilo Watte, verſtehſt du?“ Brigitte verzog 
keine Miene. 

„Ja, ich meine,“ fuhr er fort. „daß wir auf War⸗ 
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jethen ſchließlich doch genug Leute zum Bridge und 
Whiſt ſind.“ 


„Kann ich dir leider keine Auskunft geben,“ ant⸗ 
wortete Brigitte, „ſchließlich darf ſie ſich ja einladen, 
wen ſie will, nicht wahr?“ 

Jolli ſah Brigitte etwas mißtrauiſch von der Seite 
an. Hatten die Bügelfalten dieſes Herrn etwa auf 
Brigitte Eindruck gemacht? — Sie ließen ſich im 
Schritt durch Schatten. Kühle und Harzgeruch tragen. 
Die Gäule mahlten das Gebiß, und in den ſchmal ein⸗ 
fallenden Sonnenſchächten tanzten die Mücken 
Sarabande. 

„Jahrelang habe ich mich ſchon mit dem Gedanken 
getragen, rüberzukommen zu euch,“ ſagte Jolli unver⸗ 
mittelt. „Weshalb? Wieſo? — Tja, Brigitte, ich 
dachte es mir nämlich immer jo hübſch, mir hier aus 
dem alten Lande eine Frau zu holen — ſchau mal an, 
ja — na was ſagſt du dazu, hm? Was hältſt du 
davon? Und dann — eh, ich meine, ob es hier mehr 
folder Mädels gibt,“ er huſtete, „wie du eins biſt ..“ 
And er machte eine Bewegung aus dem wilden Weſten 
dazu, die alles Mögliche andeuten konnte. Jugend, 
Charakter, Anatomie — dabei ſtreifte er ſie mit einem 
brüderlichen Blick voll aufrichtiger Bewunderung. 
Brigitte wurde ſehr rot. i 


„Du wirſt wenig Glück haben, mein Jungchen — 
ich bin hier tatſächlich die einzige,“ ſagte ſie dann 
trocken und machte ihrem Fuchs plötzlich Dampf unter 
die Beine. 
5e!“ ſchrie Jolli und ſetzte ihr auf ſeinem Braunen 
nach. Etwas erhitzt holte er ſie ſchließlich ein; in 
dieſem Augenblick glitt kurz vor ihm auf dem Land⸗ 
wege, der von der Hohenburger Chauſſee quer durch 
den Hochwald zum Gut Metgeithen führte, faſt lautlos 
eine große, ſtaubbedeckte Limouſine über die Schneiſe. 
Brigitte hielt ihre Stute zurück. f 


„Herr J. C. Stadelheimer aus Berlin. Kredite, 
Grundſtücke, Güter, Häuſer nud Immobilien aller Art,“ 
bemerkte ſie lakoniſch. „Der Verkauf von Metgeithen 
ſoll in dieſen Tagen abgeſchloſſen werden — und wahr⸗ 
ſcheinlich mit dieſem Haifiſch, der hier alles ſchluckt.“ 

„Woher weißt du ... 2“ 

„Ich ſagte doch ſchon, daß ich geſtern mit Hilde 
Ottendorf ſprach.“ Sie überquerten die Landſtraße. 
In der anderen Schneiſe fielen die Gäule in den Schritt 
zurück. Vor ihnen wechſelte ein Reh die Jagen äugte 
braun herüber und flüchtete mit ſchlanken, elaſtiſchen 
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Sätzen ins Holz. Zitronenfalter taumelten über die 
Lichtung > 

„Wo werden die alten Herrſchaften nach dem Ver⸗ 
kauf bleiben?“ 

„In Königsberg wahrſcheinlich. Hilde hat ſich in 
dieſen Tagen ſchon nach einer Stadtwohnung ums 
geſehen.“ N 

„Und Hilde?“ 

„Geht natürlich mit. Was ſonſt?“ Sie ſah ihn 
von der Seite an und grinſte ein bißchen 

„Was ſie macht, meine ich, beruflich oder ſo?“ 

„Studiert Medizin, im fünften Semeſter.“ 

Pfui Teufel, dachte er etwas erſchrocken und kitzelte 
den Gaul verſehentlich mit den Sporen. 5 

„Es iſt ſogar möglich, daß wir ſie hier irgendwo 
treffen; ohne Verabredung, aber wir haben meiſtens 
Glück mit den Zufällen.“ 

„Hm ...“ knurrte Jolli. Er muſterte Brigitte 
ein wenig mißtrauiſch. Es klang nicht ſehr erwartungs⸗ 
freudig. Das Bild, das er ſich ſekundenlang von Hilde 
Ottendorf in dem beſonderen Steckrahmen ſeiner 
Deutſchlandreiſe gemacht hatte, war plötzlich über⸗ 
blendet worden. Hervor trat aus lauter Blond und 
Roſen eine Hornbrille und ein ſäuerkicher Mund, der 
beim beſten Gabelfrühſtück von entzückenden Leber⸗ 
ſchrumpfungen und witzigen Schädelbrüchen plauderte. 
Jawohl, jo war es ihm an Bord des „Albert Ballin“ 
einmal bei Tiſch mit Miß Alice Pinecone vom Har⸗ 
vard⸗Colleg exgangen, die augenblicklich wahrſcheinlich 
in Heidelberg ſaß. Um zu ſtudieren, ſelbſtverſtändlich. 

Brigitte legte ihrem Fuchs die Hand auf die 
Kruppe, ſie drehte ſich halb um. Hans Hellborn, der 
eine Länge zurückgeblieben war, holte auf. 

„Feines Gut, feiner Wald, der Metgeither,“ 
ſagte ſie. 

„Herr Stadelheimer wird hübſche Stange 
Geld dafür hinlegen müſſen.“ 

Brigitte drückte den herüberhängenden Aſt einer 
Weymutskiefer ſeitlich ab; die langen, weichen Nadeln 
fuhren beim Zurückſchnellen kitzelnd über Jollis Stirn. 
„Eine Lappalie! Den vierten oder fünften Teil des 
Wertes, noch weniger vielleicht. — Das wäre ein Beſitz 
für einen tüchtigen Kerl, der ein wenig Geld in den 
Fingern hat — und ein paar Hände natürlich! Zwei⸗ 
tauſendachthundert Morgen, davon fünfhundert Hoch⸗ 
wald und zweihundert See. Guter Roggenboden ſonſt 
— Nun kriegt das jo ein Spekulant in die Hände ... 
Sie beugte ſich vor und klopfte der Stute auf den licht⸗ 


eine 


überſpielten metalliſch glänzenden Hals. 

„Tut dir leid. Brigitte ...“ 

„Natürlich, weil es ſich um Metgeithen handelt — 
und um Hilde. Sie hängt an dem Gut.“ 

„Studiert doch Medizin! Weshalb übergeben die 
alten Herrſchaften ihr dann das Gut nicht, oder wirt⸗ 
ſchaften ſo lange, bis ſich für Hilde eine paſſende Ver⸗ 
bindung findet? Es waren doch ſicherlich Männer in 


der Stärke eines Armeekorps auf ſo eine gute Partie, 


nicht wahr?“ a 

„Wahrſcheinlich. Es fragt ſich nur, was die Herren 
heiraten wollen, Hilde oder Metgeithen.“ 

Die Unterhaltung ſtockte plötzlich. — — — 

„Alſo du fabrizierſt drüben Waffen und Muni⸗ 
tion?“ fragte Brigitte ſchließlich in die Stille hinein — 


ſtellte ſie vielmehr in die Stille hinein feſt, da ihr 


dieſe Tatſache ja nicht ganz unbekannt war. 
„Allerdings! Und zwar keine ſchlechten. Hat 
einigen Ruf im Weſten der Staaten, die Firma 


Mackenzie und Hellborn. Unſer Gunnit, verſtehſt du ..“ 


„Durchaus,“ antwortete ſie ruhig und dachte: Nur 
Tom? Auch Hans hat ſich verändert! Sie wußte 
natürlich nicht, wie er früher geweſen war und wie er 
gedacht hatte. Aber er mußte anders geworden ſein. 
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Es war nicht möglich, daß ein Menſch aus dieſer Land⸗ 


parzelliert, 
ſtimmt ...“ Ihre Stimme klang zerſprungen. Der 


ſchaft und aus bäuerlichem Blutſtrom mit der Fabri⸗ 
kation von rauchloſem Pulver ſein Lebensziel gefunden 
hatte. Wie ſagte Tom neulich? — Allzu merkantil 

Hinter ihnen ſchlug ein Hund an. Ehe Hans Hell⸗ 
born ſich noch umdrehen konnte, ſprang ein bärenſtarker 
Neufundländer jappend an Brigittes Stute hoch und 
ſchnappte nach den Zügeln. 

»Hildes Hund! — Nun gib ſchon Ruhe, Cäſar! 
Wir verſtehen ja, lauf nur voran — ſo, und zurück, 
Hans! Rechtsum kehrt — hopp!“ Sie riß die Stute 
hoch und ließ ſie auf der Hinterhand in prachtvoller 
Haltung wenden. Jolli hatte zuerſt den kühnen Ge⸗ 
danken, dieſes Zirkusſtück nachzumachen; aber dann zog 
er es doch vor, vermittels vorſichtigen Rangierens zu 
demſelben Ergebnis zu gelangen, und folgte Brigittes 
wegſpritzendem Fuchs in gemütlichem Schaukeltrab. 

Fünfzig Meter vor den jungen Mädchen ſtieg er 
aus dem Sattel. Er hing die Zügel ein und ging ſteif⸗ 
beinig und breitgeſeſſen und nicht allzu luſtig voran. 
Brigittes Fuchs ſtand in der Sicht. Außer einem rauch⸗ 
grauen, glattgeſchnittenen Gabardinerock und ſchlanken 
Beinen war von Hilde Ottendorf nichts zu ſehen. Und 
aus den unteren Extremitäten konnte er keine Schlüſſe 
auf das Bruſtbild ziehen. Er ging um die Stute 
herum. da ſie auf gutes Zureden nicht hören wollte, 
hing die Zügel des eigenen Gauls über einen dürren 
Aſt — und ſchlug gefaßt die Augen auf. Nein, keine 
Miß Pinecone, feine Hornbrille . 

„Guten Tag, Herr Hellborn!“ Das war ein friſch⸗ 
geſchwungener Mund. „Nein, Sie kennen mich gewiß 
nicht mehr, ich war ja damals, als Sie fortgingen, noch 
ſo ein ganz kleines Mädel.“ Er ſpürte einen herz⸗ 
haften Händedruck. „Aber Brigitte hat mir viel von 
Ihnen erzählt, ja .. . und die Briefmarken, die ameri- 
kaniſchen, wiſſen Sie, die bekam ich.“ 5 

„So ſo. Sie ſammeln Briefmarken,“ bemerkte er 
etwas blödſinnig; er hielt noch immer ihre Hand feſt. 
Eine ſchöne, kräftige Hand. „Toll!“ ſagte er plötzlich 
hingeriſſen, „einfach toll, wie Sie ſich herausgemacht 
haben!“ 

Hilde war ſo blond wie Brigitte und ebenſo friſch 
in den Farben, wie ein Modell von Anders Zorn, 
wahrhaftig, und nur die blonde Krone erſchien bei ihr 
ſchwerer, weil ſie im Geſicht ein wenig ſchmaler war, 
etwas feinknochiger. 7 5 

Der Neufundländer knurrte bereits vor Eiferſucht. 
Hans Hellborn ließ Hildes Hand langſam los — ſehr 
langſam. 0 PEN su eh 

V Ich beſinne mich nämlich noch ganz genau, daß 
Sie eine Vorliebe für Stundenlutſcher hatten und ewig 
mit klebrigen Fingern herumliefen.“ Sr 

Sie gingen zu dritt denſelben Weg zurück, Hilde 
in der Mitte. Die Pferde folgten am Zügel. Der Rüde 
marſchierte mit der ſtoiſchen Ruhe eines Paukenhundes 
voran. An der Kreuzung des ſandigen Metgeither 
Weges verhielt er und drehte ſich nach ſeiner Herrin 


um. Die Wagenſpur war noch unberührt. Die Pneu⸗ 5 
matiks hatten ſich tief in den ſchattenfeuchten Sand ein⸗ 


gedrückt und ihr gezähntes Muſter deutlich hinter⸗ 


laſſen. — a 5 8 . 8 
„Soll der Verkauf Metgeithens tatſächlich abge⸗ 
ſchloſſen werden ““ Er 

Jollis Frage durchſchnitt das unbeſchwerte Ge⸗ 
ſpräch. Sie blieben wie auf Verabredung alle drei 
vor der breiten Spur ſtehen. Hilde nickte, ihr Lächeln 


erſtarrte, der Neufundländer merkte auf und drängte 
ſich näher an die Herrin 5 


AUnſer Metgeithen! Unſer altes, ſchönes Met- 
geithen!“ ſagte ſie mit erſtickter Heftigkeit. „Zerteilt, 
in Stücke geriſſen, zum Abbruch be⸗ 


Rüde ſah Hans Hellborn von unten herauf aus kleinen 
heimtückiſchen Augen an und bleckte das unangenehm 
weiße Gebiß. — Brigitte ſtand hinter Hilde. Sie zog 
die Schultern hoch und ſchüttelte den Kopf. Ihr Ge⸗ 
icht war ein einziger Vorwurf für Hans. wie er nur 
dazu kam, dieſes unglückſelige Thema überhaupt an⸗ 
zuſchneiden. Jolli ſteckte etwas unbehaglich zwei Finger 
zwiſchen Hals und Kragen ... Hilde ſtieg vorſichtig 
über die Radabdrücke hinweg. = 

„Das iſt einem doch alles ans Herz gewachſen, 
lagte ſie leiſe, und ihr Blick hing faſt zärtlich in der 
blauen Dämmerung der tiefen Fichtenſchläge. „Ich 
würde keinen Hund und keine Katze in unbekannte 


Die nette 


Groteske von 


Dies iſt das tragiſche und lehrreiche Abenteuer des Mr. 
om Garner, das er auf der großen Ausſtellung in Chicago 
hatte Mr. Garner, ein beſſerer, geſetzter Herr mit einem rot⸗ 
käckigen Geſicht, einem Pfeffer⸗ . und einer 
liebenswürdigen Ritterlichkeit, hatte eine Schwäche für Aus⸗ 
ſtellungen und ähnliche Veranitaltungen, vor allem für ſolche, 
zu denen Menſchen hinkamen, die über ebenſoviel Zeit wie 
Geld verfügten. % 
Die Chicagoer Ausſtellung aber hatte für Mr. Garner 
ihren beſonderen Reiz. Denn es war eine Ausſtellung, die die 
olizei veranſtaltet hatte, um die Methoden amerikaniſcher 
ewerbeverbrecher und Gauner dem Publikum warnend vor 
Augen zu führen. 3 ; 
So wanderte Mr. Tom Garner in mehr dramatiſche als 


zarte Erinnerungen verſunken durch die weiten Hallen. Er 


beſah ſich die Bilder längſt gehängter und erſchoſſener Gangſter, 
er las alte Fahndungsblätter durch und betrachtete mit Weh⸗ 
mut das Bild eines gewiſſen Terence Taylor, der als jugend⸗ 
licher, aber berüchtiger Bankräuber von der Polizei erſchoſſen 
wurde. Garner wandte ſich ab. Fürwahr, ein warnendes Bei⸗ 
Ipiel! Tom ſchritt weiter. Plötzlich verfinſterte ſich ſein Blick. 
Denn er hatte unter Glas und Rahmen das Bild von James 
Collier entdeckt, dem berühmten Detektivinſpektor, der vor zehn 
Jahren ſtarb. Ihm verdankte Tom ein mehrjähriges zurück⸗ 
e Leben in Sing⸗Sing, und das war eben keine erfreu⸗ 
iche Erinnerung. i en 
Unmutig 5 er ſich ab und erblickte die nette, ältere 
Dame. Rundlich, mit freundlichem Gefiht, einen Kapotthut 
mit Blümchen auf dem immer noch ſchwarzen Haar, ſtand ſie, 
einen Regenſchirm in den Händen, vor einem Schaukaſten und 
betrachtete mit ängſtlich erſtaunten Blicken die dort ausgeſtell⸗ 
ten Fälſchungen guter amerikaniſcher Noten. Dies aber inter⸗ 
eſſierte Tom viel weniger. Er jah die echten Ringe, die wert⸗ 
volle Broſche und die eden, ſchwer ſich beutelnde Handtaſche 
und wußte — hier war jemand, der Geld hatte und — Ver⸗ 
trauen. Und ae Gedanke, ausgerechnet aus Anlaß 
einer Polizeiausſtellung 222 8 
kn 5 herrlichen Gedanken gar nicht erſt zu Ende, 
ſondern ſchritt ſofort zur fördernden Tat. Mit ein paar Schrit⸗ 
ten ſtand er neben dem Schaukaſten und beugte ſich darüber. 
Er ſeufzte laut und kläglich. 5 a 
„Ja, ja — das hat mir auch ſchon beinahe mein ganzes 
Vermögen gekoſtet!“ murmelte er hörbar und ſchielte dabei nach 
der netten, älteren e a 
In der Tat malte ſich auf dem Geſicht der! 
etwas wie Mitleid. a 


„Sie ſcheinen ſchon böſe Erfahrungen mit Fälſchern gemacht 


u haben, mein Herr,“ fragte fie mit überrajdend melodiſcher 


timme zurück. 
Tom nickte betrübt. 


„Ja, gerade als ich ein unbertpropentiges Ke ien i 


oten an, und ich file nun da — einen Gewinn vor Au ne 
* 


ae dreht mir ſo ein Gauner ein paar Tauſender in 


mir einen ruhigen Lebensabend verspricht, ein Heim, die 

ſicht auf eine liebe Frau, ach, es iſt ſchon ſchlimm.“ 5 
Tom machte nun ganz den Eindruck eines einſamen, in 

ſeinen Idealen ſchwer enttäuschten beſſeren Herrn, der nichts 


als Ab d und Nacht vor Rete . 

* „mz“ machte die be ere, ältere Dame teilnahmsvoll. „das 
ehr tragiſch für Sie, Herr — — Herr — — 6 i 
ere tiber de Er kaile 9 555 ſich Tom vor, der 

a Berufs AR 800 0 75 

v ändi itel wohl kannte. 1 : 

; “ih Ste ind von ſpaniſchem Adel,“ fragte die nette, ältere 

Dame erfreut zurück, „Sie kamen mir auch gleich To ſpaniſch. 


vor. Und Sie find verlobt, gewiß recht ſtandesgemäß?“ 


Stunden im Reſtaurant der Ausſtellung, lieber Fürſt.“ 


Dame, ob ſie es wohl gehört haben mochte. 
me jetzt ſo 


beutel taſtete, 


merikanerin für klang⸗ 


Hände geben — und was weiß ich denn, in weſſen 
Finger dieſes Land gerät!“ 8 
Hans Hellborn ſtreifte wie zufällig ihre Hand: 
„Deutſche Bauernſöhne werden es ſein, tüchtige Jun⸗ 
gen, die jetzt in den Großſtädten herumſitzen und in 
Benzingeſtank zu Stadtmenſchen geräuchert werden.“ 
Er redete vor Verlegenheit druckfertige Leitartikel. 
„Ich bin über die Abſichten von Herrn Stadel⸗ 
heimer nicht informiert,“ ſagte ſie bitter. 5 
„Ein ekelhafter Spekulant,“ apoſtrophierte Bri⸗ 
itte verächtlich. Jolli ſpielte mit ſeinen Manſchetten⸗ 


nöpfen 
(Fortſetzung folgt.) 


alte Dame 


Hans Langlow 


Toms Herz jubelte vor Freude. So etwas von Dummheit 
war m lange nicht in ſeiner Praxis vorgekommen! 

„„Nein,“ ſagte er elegiſch und verdrehte die Augen, „was 
heißt Rang und Stand? Ich bin heute ein freier Amerikaner, 
und nur eine freie Amerikanerin würde ich heiraten. Natürlich 
nicht etwa jo ein junges Geſchöpf, ſondern —.“ er errötete be⸗ 
deutſam, „ſondern eher eine nette Dame reiferen Alters, die 
un — Verſtändnis mit geſchäftigem Intereſſe zu vereinbaren 
verſteht.“ 

„Oh.“ machte ſeine Partnerin nun wieder und ſchlug ihrer⸗ 
ſeits die Augen züchtig zu Boden. „Oh, mein berufliches und 
geſchäftliches Intereſſe z. B. iſt ſehr groß; ich könnte einen 
Mann, der es ehrlich — — —“ 5 

Sie ſchwieg, als habe ſie ſchon zupiel gejagt. Tom kam in 
ſein Fahrwaſſer. „Ja, Vertrauen!“ rief er ſo laut, daß ihn ein 
vorü en Polizeidetektiv in Zivil erſtaunt anſah, „ja, 
meine Liebe, Vertrauen gehört dazu! Aber dieſes Vertrauen 
muß man auf den erſten Blick haben. Zu Ihnen hätte ich es! 
Ihnen würde ich unbeſehen Hunderttauſende anvertrauen —“ 

„Ach,“ liſpelte die nette, ältere Dame, „mir geht es mit 
Ihnen genau fo, Herr Graf — — 

Tom riß die Brieftaſche hervor. Flüchtig ließ er die Dame 
darin eine Anzahl hochwertiger Banknoten ſehen. N 

„Wir wollen uns gegenſeitig zum Zeichen höchſten Ver⸗ 
trauens die Wertſachen austauſchen, meine Liebe,“ ſchlug er 
vor, „Sie werden das einem oft betrogenen alten Herrn nicht 
übelnehmen. Wir treffen uns, ſagen wir in zwei Stunden, im 
Ausſtellungsreſtaurant wieder. Und nach dieſer Vertrauens⸗ 
probe wird dem wohl nichts im Wege ſtehen, daß wir Partner 
werden fürs Geſchäft und für das Leben.“ 

Und nochmal legte Tom in ſeine waſſerblauen Augen einen 
oft geübten, magiſchen Glanz. : e f 

„Und Sie haben feine Angſt vor einem Reinfall, lieber 
Herzog,“ flüſterte die ältere, nette Dame mit einem bexauſchen⸗ 


den Augenaufſchlag. „Aber nein, Sie ſind einer der Männer, 


die alles wagen, und die nichts fürchten — — alſo in zwei 
Brieftaſche und ſchwerer Seidenbeutel wechſelten den Be⸗ 
itzer. Noch einige gerührte Blicke, ein ſehnſüchtiges „Auf 
iederſehen“, und Tom ging davon. Sein Herz frohlockte. So 
ſchnell und glatt hatte er noch nie ein Se, abgeſchloſſen. 
Alles war programmäßig gegangen. Zwei Stunden hatte 
er unbedingt Zeit. Eine weitere Stunde würde die „Dicke“, wie 
er die nette, ältere Dame e achtungslos in Gedanken nannte, 
noch auf m warten, Ehe fie aber dahinter kam, daß die Bank⸗ 
noten in ſeiner Brieftaſche falſch waren, war er ſchon längſt 
über alle Berge. Bi 5 
Er taſtete nach der Fahrkarte nach San Francisco, die er 


vorſorglich gekauft und gewohnheitsgemäß hinter das Taſchen⸗ 


tuch in die obere äußere Rocktaſche geſteckt hatte. 
Wie fatal! Pech im Glück. Sie war nicht da. Er mußte 
e verloren haben! Aber bald verſchwand der Schatten des 
nmuts aus feinen Geſichtszügen, als er nach dem Seiden⸗ 
ſchwer und verheißungsvoll in ſeiner Nock⸗ 
taſche war. 1 s 
Es war offenbar genug darin, um ihn ſchadlos zu halten 
und um auch die Fahrkarte zu erſetzen. 
Schnurſtracks fuhr er zum nüt 
t. 


In einem ſtillen Winkel 
unterſuchte er die Taſche. Zunächſt 


derte er einen ſeltſamen 


Gegenſtand zutage — es war eine ſchwergeladene Piſtole, die 


die Buchſtaben M. C. trug. War das ſchon bedenklich, ſo noch 
mehr die Abweſenheit jeglichen Geldes und jeglicher Bank⸗ 
noten, ein Umjtand, der im Gegenſaätz zu allen diesbezüglichen 
Erfahrungen Toms ſtand. Zum Teufel auch, ſeit wann führen 


beſſere, ältere Damen in ihren Handtaſchen ſtatt reichlichen 


reich bebilderte 


gen. 


amüſanten Beiträgen. 


wartungen an Reichhalligkeit und Vielſeitigkeit. 


Bargeldes Schießeiſen, und was noch ſchlimmer war, Hand⸗ 
ſchellen mit ſich herum? : => 

Tom überlief es heiß und kalt. Ihm kam eine Ahnung. 
daß ſein Fiſchzug auf der Polizeiausſtellung doch vielleicht ni: 
Pau jo nett enden follte, wie er gedacht hatte. Was für einem 

eufelsweib war er da nur aufgeſeſſen! Nur fort aus dieſer 
gefährlichen Stadt — das war fein einziger Gedanke. 

Ihm wurde ſchon etwas beſſer, als er erſt im Zug ſaß. Nur 
einen Wunſch hatte er noch, nämlich den, daß dieſer bald ab⸗ 
fahren möchte. Seine Blicke ließen nicht von dem Zeiger der 
Bıhnhofsuhr, die langſam, langſam vorrückten. 

Eine traurige Lage. Nicht nur doppelte Ausgaben für die 
Fahrkarte hatte er gehabt, nicht nur war feine Brieftaſche mit 
den falſchen Banknoten nutzlos weggegeben. Nicht nur hatte er 
eine geladene Polizeipiſtole und ein Paar Handfeſſeln dagegen 
eingetauſcht, nein, er mußte ſich wegen dieſer bedenklichen 
Gegenſtände auch noch Sorgen machen. 

Die Minute der Abfahrt kam immer näher. 

Tom atmete ſchon auf. Da verdunkelte eine drohende 
Geſtalt den Eingang zum Abteil. Erblaſſend erkannte Tom 
die nette, ältere Dame. die rundlich und freundlich die ganze 
Tür einnahm. In ihren Fingern ſchwang ſie den Regenſchirm. 

„Bitte, ſteigen Sie mit aus, Mr. Tom Garner,“ ſagte ſte 
ſanft, „man braucht Sie hier noch, wegen verſuchten Betruges 
und falſcher Namensgebung. Und da ſie einſchlägig vorbeſtraft 
ſind — nein, nein.“ unterbrach ſie ſich in einem Ton, wie man 
zu einem widerſpenſtigen Kinde jpricht, „nein, keinen Wider: 
tand, mein Guter, der Knopf meines Regenſchirms iſt aus 

lei — und außerdem, ich kenne Sie — mein Mann war ein 
guter Bekannter von Ihnen. Tom, — Inſpektor Collier, Sie 
wiſſen — ich übernahm nachher ſeine Arbeit — ich erkannte Sie 
natürlich ſofort wieder — und nun keinen Widerſtand, los — 
Sie ſind verhaftet!“ 

Geſenkten Hauptes folgte Tom ſeiner Meiſterin. Seitdem 
will er von beſſeren, älteren Damen nichts mehr wiſſen. Be⸗ 


kanntlich hat man in Staatsgefängniſſen auch keine Gelegen- 


heit zu ſolcher Beianutihaft! — 


Zeitſchri ten 


Langenſcheidte Engliſh Monthly Magazine. Unter. dieſem 


Titel gibt der betannte Sprachenverlag Langenſcheidt 
(Berlin⸗Schöneberg) eine neuartige, überaus kur Fuse und 
konatsſchrift zur Pflege und zur Förderung 


engliſcher Sprachkenntniſſe, heraus. Das AUnterhaltende tritt 


bei dieſer Zeitſchrift in den Vordergrund; das Lehrhafte wird 


nicht vernachläſſigt. Jedes Heft 50" Pfg., vierteljährlich 15 NM. 
Zu beziehen durch den Buch: und Zeitſchriftenhandel und durch 
die Poſt. EEE - 5 
„Der Querſchnitt“ wird immer beſſer. Es iſt ſchön, wenn 
man dies von einer neubegonnenen Zeitſchrift jagen kann. Mit 
edem Heft, was erſcheint, wird das Geſicht des „Juer⸗ 
chu r (Geinrich Jenne⸗ Verlag, Berlin ⸗Steglitz) 


deutlicher und klarer, als füge ſich Zug an Zug, bis das aus⸗ 


geprägte Profil fertig iſt. Das Novemberheft bietet ſich als 
eine Art heater⸗Sonderheft, dar. Boris von 


Borresholm reitet eine temperamentvolle Attacke gegen 


das Kino und den auf das Theater übertragenen Kinoſtil. Sein 
Aufſatz iſt angefüllt mit witzigen und treffenden Formulierun⸗ 
gnes Straub gibt in einem kurzen Beitrag Plan und 

iel ihres neuen Theaters am Kurfürſtendaſm an. Friedrich 
Kaußler ſpricht von ſeinem Auftreten auf der Bühne und 
von den Schwierigkeiten. die der Schauſpieler des Theaters und 
des Films zu überwinden hat. Aus Geſprächen mit Paul 
Wegener und Guſtav Gründgens erfahren wir Perſönliches von 


dieſen beiden großen Schauſplelern. So reiht ſich Bild an Bild, 
und das Theater und die Menſchen, die in ihm leben, werden 


vor uns lebendig. Dies alles aber, und das iſt das Schöne 
und Bejondere am „Quesſchnitt“, geichieht nicht in langen 
bärtigen Abhandlungen, jondern voller Witz und in kurzen 
i Daß ein guter Teil der Beiträge aus 
der Feder bedeutender Künſtler ſtammt iſt noch beſonders er- 
freulich und wertvoll Zwiſchen dem Text ſtehen wie immer 
die reizenden Zeichnungen und ſtilreiche Kunſtdrucktafeln mit 
geſchickt zuſammengeſtelllen Bildern. Marginalien, Anekdoten 
und Buchbeſprechungen ergänzen das vielſeitige Heft, das ſich 
wohl die Bezeichnung „Künſtleriſches Magazin“ als 
Ehrentitel anrechnen darf. “= 


Kosmos. Das Novemberheft des „Kosmos“ (Franckh⸗ 
Ihe Verlagshandlung, Stuttgart, vierteljährlich mit 
gehefteter Buchbeigabe 1.55 RM) übertrifft diesmal alle Er⸗ 
Jedes neue 
Kosmosheft iſt eine Freude für den Naturfreund, für jung 
und alt. » 

Ein Käfer mit ſeltſamen Gewohnheiten iſt der Gegenſtand 
einer feſſelnden Betrachtung von Dr. Karl Zavadſky. Der 
Eichenblattroller iſt ein Käfer, der ſeine Eier in eine „Kinder⸗ 


gepackt lieſt und das man auch 
Hände geben kaun. 


der „Schatzinſel“ N 7 
Mut und Lift und Heſchicklichkeit und Ausdauer ml 


ftube“ legt. Er ſchneidet ein Blatt mit feinen Beißzangen, die 
am ee ſitzen, fo zurecht, daß er es zuſammenrollen kann, die 
beiden Enden zuzuklappen find und jeite Eier vor feder Gefahr 
geſchütz ſicher in der jo entſtandenen Blattrolle liegen. Vier 
ſchöne Aufnahmen zeigen dieſes ſeltſame Tier bei ſeiner Arbeit. 


Zbwei Kunſtdrucktafeln zeigen einen alten Sundaneſen und 
eine alte Sundaneſin von der Inſel Java. Ein dazu gehören⸗ 
der Artikel gibt intereſſante Daten und Angaben über Indo⸗ 


neſiens dicht bevölkertſte Inſel Java. 


Dem Zoologen bietet dieſes Heft eine große Neuigkeit. 
Willy Ley berichtet über die Beobachtungsergebniſſe an einer 
zum erſtenmal in Gefangenſchaft gehaltenen Vampirfledermaus. 


er i unmöglich, die Fülle und Reichhaltigteit dieſes 
Kosmosheftes an Aufſätzen und Abhandlungen einzeln aufzu⸗ 
zählen, außerdem iſt es überflüſſig, denn der Name „Kosmos“ 
Iapt genug. Wieder ein Heft. das jeden Naturfreund begeiſtern 
wird. e 
Unier Schiff. Der Selbſtbau eines ſeetüchtigen Kreuzer- 
Modells. Welchem richtigen Jungen ſollte das keine Freude 
machen a Im Novemberheft der Jugendzeitſchrift „Unſer 
Schiff“ der Franckhſchen Verlags handlung. Stukt⸗ 
art, wird eine Bauanleitung zu einem naturgetreuen und 
etriebsfähigen Modell eines unſerer Panzerſchiffe gegeben. 
Viele Zeichnungen erleichtern den Bau, jo daß es jeder Junge 
fertigbringt, ſich dieſes Modell anzufertigen. 


Dann wird von einem großen Indianertreffen berichtet. 

Die wilden Tänze um die kniſternden Flammen der in der 
Dunkelheit verſtreuten Lagerfeuer werden beſchrieben. Ein 
Vericht mit vielen Aufnahmen. die uns die Helden unſerer 
Indianergeſchichten lebendig werden laſſen. 
And dann noch etwas Schönes. Deutſchland hat wieder 
ein: Luftflotte. Wißt ihr aber auch, wie die Flugformationen 
heißen? In vielen Bildern find die einzelnen Staffelarten 
feſtgehalten, ſo daß ihr jetzt Beſcheid wißt. 
Eine ſpannende Piratengeſchichte, eine Erzählung über die 
Bedeutung des Rolands in verſchiedenen deulſchen Städten 
ſind außerdem noch in dieſem Heft enthalten. Ihr jeht, wieder 
eine Fülle von intereſſanten und feſſelnden Dingen, und dabei 
koſtet dieſe Zeitſchrift im Vierteljahr nur eine Mart. 


Weleſtimmen. Unter den Männern. die in Preußens 
größter und ſchwerſter Zeit glaubensſtark und unermüdlich an 
der Wiederaufrichtung des faſt zertrümmerten Staates ar⸗ 
beiteten, ſteht Auguſt Wilhelm Neithardt Graf von Gneiſe⸗ 
nau in vorderſter Reihe Das Novemberheft der „Melt: 
ſtimmen Menſchen, Bücher. Schickſale in Umriſſen“ 
[Fran diſce Jerlagshandlung, Stuttgart, viertel⸗ 
jährlich 2 0 Nit) bringt anläßlich ſeines ſich am 27. Oktober 
zum 173. Male jährenden Geburtstages einen großen Aufſatz 
von Richard Streng. 

Wie jedes Heft der „Weltſtimmen“, jo bietet auch dieſes 
Heft eine Neihe wertvoller Beiträge. Valerian Tornius be⸗ 
richtet über das Buch „Vom Hanswurſt zum erſten Mann im 
Staat“, das das Leben und die Glanzzeit des Günſtlings der 


Zarin Katharina 11., Potemkin, behandelt. 


E. G. Erich Lorenz beſpricht das neueſte Wert von Heydenau 
„Leutnant Lugger“, und Tim Brauer erzählt über das Buch 


eines Indigners, Wä, a⸗lwonneſin, „Kleiner Bruder“. 


Wirklich ein inteteſſantes Heft, das jedem Literaturfreund 
große Freude bereiten wird. 


Die Sihatzinſel. Von R. L. Stevenſon. 205 S. 8, 
mit 25 Bildern von A. Wald. In Leinen RM 3.80. „Rotes 
Kreis⸗Vücher“ der Franckhſchen Verlagshandlung, 
Stuttgart. Be 
„Die Schabinjel“. ijt der klaſſiſche Abentener⸗Roman. All 


die Motive, die Stevenſon gefunden hat, ſind nach ihm immer 
und immer wieder aufgegriffen worden, und doch kann man F 


ſich kaum ein Buch denten. das jo randvoll abenteuerlichen Ge⸗ 
ihehens. maßloſer Leidenſchaften, ſo ſich überſtürzend in Hand⸗ 


lung und überraschenden Ereigniſſen, ſo unheimlich in ſeiner 


alemtergubenden Spannung wäre, das jeder in der Familie 


Man wird deshalb die Neuausgabe dieſes 
Buches mit den eindrucksvollen Bildern von A. 
Franckhſche Verlags handlung, Stuktgart, jetzt vor: 
legt, freudig begrüßen. b f 


Wer das Geheimnis des von Seeräubern auf einem ver⸗ 


wunſchenen Eiland vergrabenen Schatzes hütete, wie der Junge 
vom „Admiral Benbow“ es gewann, wie die Expedition nach 
zuſammenkam, wie Meuterei und Verrat, 


Proben ſtellen, wie Jim den „Herrn der Inſel“ findet, wie das 
Verſteck des Re gefunden wird, das alles erzählt Stevenſon 

ſo mitreißend, daß man von ſeiner Erzählung von Anfang bis 

zum Schluß gefeſſelt iſt. f 


der Jugend unbeſorgt in die 


Wald, die die F 


ſchwerſts i 


